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PROLOG

	 

	Wie und wann sie geboren wurde konnte sie nur noch erahnen, denn sie war unendlich alt. Sie wusste, dass sie einst ein grauer Felsklumpen im Weltall war, der sich mit Hilfe der Sonne zu einem Planeten mit Himmel, Wasser und Land entwickelte. Durch sehr komplizierte chemische Reaktionen, die zu erklären an dieser Stelle zu weit von der eigentlichen Geschichte abschweifen würden, entstand eine atembare Atmosphäre - reine, saubere Luft. 

Die ganze Zeit ihres Bestehens hatte sie viele glückliche Augenblicke erlebt. Unzählige Generationen von Tieren und Pflanzen hatte sie beschützt und diesen einen Lebensraum geboten. Sie war die Mutter Erde und wurde von allen nur Gaia genannt. 

Alle waren glücklich und zufrieden, doch als der Mensch kam, wurde alles anders. 

Die frühen Menschen jagten, wie die heutigen Naturvölker auch noch, nur so viel, wie sie auch zum Leben benötigten.

Doch schon bald wurde der Mensch unberechenbarer: Er wollte mehr. So wurden Wälder gerodet, Seen trockengelegt, um Ackerland und Wohnraum zu gewinnen. Die Menschen vermehrten sich sehr schnell und benötigten immer mehr Lebensraum. Sie verdrängten die Tiere und rotteten die Pflanzen aus. 

Gaia veränderte sich immer mehr. Sie wurde ausgebeutet. 

Die Menschen glaubten und glauben noch immer, die Krone der Schöpfung zu sein. Das Wesen, welches Alles -  Land, Pflanzen und Tiere - beherrschen konnte. Doch diese "Gabe" hatte seinen Preis. Der Mensch wurde auch zu dem einzigen Lebewesen auf der Erde, welches sich gegenseitig tötete. Bei den Tieren kam das zwar auch manchmal vor, aber dann litten sie Hunger und das Schwächste unter der Sippe musste zum Wohle der anderen sterben. Die Menschen brachten sich aber aus Machtbesessenheit, Gier und Neid um. 

Mit dem Fortschritt, also der Entwicklung der Technologie, kam auch die Umweltverschmutzung. Gaia konnte nicht mehr alle Schadstoffe aufnehmen und zerstören. 

Ich muss etwas tun. Die ganze Zeit habe ich alles erduldet, doch nun beginnt der Mensch, mich immer mehr zu zerstören. Ich muss überleben, damit auch die anderen Lebewesen auf mir überleben können. Der Mensch denkt nur an sich, niemals an andere, dachte sie und holte zum Gegenschlag aus. 

Unwetter, Erdbeben und Vulkanausbrüche schickte sie als Warnung voraus - doch sie wurden überhört. Das Klima veränderte sich und die Menschen machten alles andere, nur nicht sich, dafür verantwortlich. 

Doch auch die Güte Gaias hatte einmal ein Ende und voller Wut und Zorn setzte sie zum entscheidenden Schlag an. 

Ich kann aber nicht alle Menschen vernichten, denn einige sind schon vernünftig und haben auch ein Recht auf Leben. So muss ich also einen Weg finden, der für alle akzeptabel ist. 

Sie verwandelte einen Teil ihres Geistes zu einer wunderschönen, stolzen Frau und ging hinauf auf die Erdoberfläche. Nur die Tiere konnten sie sehen, den Menschen blieb sie verborgen. Einige, die die Gabe hatten, ihre Gestalt zu erkennen, wurden für verrückt erklärt und aus der Gemeinschaft verstoßen oder waren Kinder. 

Doch gerade diese Kinder sollten die Gedanken der Mutter Erde vom Zorn befreien. Ihre Augen leuchteten voller Freude und Glück, und Gaia erkannte, dass nicht alle Menschen grausam und schlimm waren. 

Diese Kinder sind die Zukunft von mir und der Natur. Ich werde sie zu meinen Wegbereitern machen. Wenn die Kinder verstehen, was mit mir geschieht, so können sie die Erwachsenen vielleicht umstimmen oder nicht so werden wie sie. 

Daraufhin zog sie sich zurück. Ihre Gedanken kreisten um ihr gestecktes Ziel. Gaia suchte nach einem friedlichen Weg. Dann kam ihr die einzige Möglichkeit in den Sinn: Sie wollte eine Konferenz einberufen - eine Konferenz der Kinder! 

Sie schickte Tiere aus, die geeigneten Kinder für diese Konferenz zu finden. Sie gab diesen Tieren auch etwas mit auf ihrem Weg, die Gabe der Sprache. Die Kinder sollten sich mit den Tieren unterhalten können und von ihnen lernen. 

Damit war der Gedanke für eine bessere Zukunft geboren, die Fackel entzündet. 

	 

	 


Kapitel 1: Inuk und der Seehund

	Inuk war ein kleiner Junge, der in Alaska, das im Norden von Amerika gelegene Land, in einem kleinen Dorf lebte. Seine Heimat war die Insel Umnak, die schon zu den Aleuten zählt. 
Früh begann er, wie alle Inuit-Jungen, sich im Umgang mit dem Kanu, der Harpune und sonstigen Werkzeugen zu üben. 
In seiner Familie war es üblich, dass die Männer auf die Jagd gingen und die Frauen den Haushalt führten. 

	Seinen Vater und andere Männer aus dem Dorf hatte er schon auf die Jagd begleiten dürfen, aber heute war ein besonderer Tag: Er durfte das erste Mal ganz allein mit einem Kanu auf die Jagd. 
Nun, seine Eltern wussten natürlich, dass er nur kleine Tiere erlegen würde, aber es war für Inuk eine äußerst notwendige Erfahrung. 

	So fuhr also der Inuit-Junge los, und das ganze Dorf versammelte sich am Ufer und winkte ihm zu. 
Inuk hatte Angst, aber er versuchte sie zu verbergen, da ein großer Junge schließlich keine Angst haben durfte. 

	Er tauchte das Paddel tief in das dunkelblaue Wasser des Alaska-Golfes. 
Sein Blick streifte die mit Schnee und Eis bedeckten Klippen, die wie ein Kuchen mit Puderzucker aussahen. Über ihm zog ein Seeadler, das Wappentier der Vereinigten Staaten von Amerika, seine Kreise. Es war ein sehr ruhiger Augenblick und eine große Stille umgab den Jungen. 
Inuk wurde innerlich ruhiger. Außer dem Eintauchen des Paddels ins Wasser war nichts zu hören. Alles war friedlich und wunderschön. 
Er kam an eine Stelle, wo die Felsen ein kleines Tal freigaben, dessen Ufer mit Sand bedeckt war. 

	Inuk beschloss eine kurze Rast einzulegen, um eine Kleinigkeit zu essen, und legte am Ufer an. 
Gerade als er anfing, über einem kleinen Feuer ein wenig Fisch zu kochen, trottete eine Herde Karibus aus ihrem Versteck, um etwas in der Sonne zu grasen. Die Rentiere waren sehr zutraulich und ließen sich durch Inuk nicht stören. 
Während er aß, schaute der Junge die schönen Tiere an, deren Männchen zum Teil riesige Geweihe hatten. Stolz trugen sie diese zur Schau. 

	Aber Karibus wollte Inuk nicht fangen und er beschloss, weiterzufahren. Er wollte einen Seehund jagen! 
Inuk löschte das Feuer mit etwas Meerwasser, verstaute seine Sachen und bestieg das Kanu. Als er lospaddelte, hoben die Rentiere ihre Köpfe und sahen ihm nach, bis das Kanu um eine Klippe bog und ihrem Blick entschwand. 

	Wieder erfüllte Glück das Herz des Jungen. Er war froh, hier leben zu dürfen. Inuk kannte ja auch nichts anderes, aber er würde diesen Ort bestimmt nicht tauschen wollen. 
Inuk war in seine Gedanken versunken, als sich vor seinem Kanu das Wasser zu wellen begann. 
Erschrocken sah er den Kopf eines Seehundes aus dem Meer ragen. Beide schauten sich direkt in die Augen. 
Inuk war ganz aufgeregt. Er suchte nach der Harpune, und dabei schaukelte das Kanu so sehr, dass es beinahe umgekippt wäre. 
Als er endlich die Waffe gefunden hatte, war der Seehund jedoch schon wieder untergetaucht. 
Inuk suchte die Umgebung des Bootes ab, konnte das Tier aber nicht entdecken. 

	"So eine Gemeinheit. Nun habe ich schon einmal einen Seehund vor Augen und jetzt versteckt er sich." rief Inuk aus. "Das ist nicht fair! Wo bist du? Zeige dich!" 

	Das Schreien schien den Seehund angelockt zu haben, denn kaum hatte Inuk den letzten Satz gesagt, als sich wieder der Kopf zeigte. 
Inuk war darauf vorbereitet. Er warf die Harpune in Richtung des Seehundes; nur, der war schneller und unter dem Kanu verschwunden. 
Inuk versuchte, die Harpune wieder in das Boot zu ziehen, musste aber aufgeben, da es sich unterhalb des Kanus verheddert haben musste. In Wirklichkeit hatte der Seehund das Seil der Harpune genommen und um das eine Ende des Kanus gebunden. So konnte der Inuit-Junge kein Unheil anrichten. 
Wütend zerrte Inuk an dem Seil. Da tauchte der Seehund schon wieder auf. 
"Hallo mein junger Freund", sagte er. "Du wolltest mich töten, obwohl deine Familie genug zu essen hat." 
Inuk blickte den Seehund verwundert an. " Ja, das stimmt. Aber ich bin ein großer Junge und will später Jäger werden. Somit muss ich auf dieser Jagd erfolgreich sein und ein erlegtes Tier mitbringen." 
Der Seehund kam weiter aus dem Wasser heraus und legte seinen Oberkörper an den Rand des Kanus. Seine Flossen ragten in das Bootsinnere. 
"Ich vergaß mich vorzustellen. Ich bin Lennart, ein Seehund." sagte das Tier und machte höflich eine Verbeugung. 
" Ich heiße Inuk", sagte der Inuit und fragte nach einer kurzen Pause: "Augenblick mal. Warum kann ich eigentlich mit dir sprechen?" 
Lennart antwortete etwas ungeduldig: "Das ist eine gute Frage. Es ist so: Gaia die Erdgöttin hat Angst. Sie meint, dass sie bald sterben wird, wenn ihr Menschen euch nicht ändert. Die älteren unter euch können sich nur schwer umstellen, aber ihr Kinder habt noch das ganzes Leben vor euch." 
"Wieso? Warum sollen wir uns denn ändern? Wir jagen doch nur um zu leben. Meine Mutter sammelt Beeren und wir Männer gehen auf die Jagd. Sonst würden meine Familie und ich doch verhungern." 
"Das ist schon richtig. Nur du und dein Dorf sind nicht die einzigen Menschen auf der Welt. Die Menschen sind in vielen Ländern der Erde zuhause." 
Das war für Inuk neu und er musste erst einmal darüber nachdenken. Gedankenverloren sagte er: "Ich werde jetzt dort an das Ufer fahren und mein Nachtlager aufschlagen. Du kannst ja mitkommen, wenn du magst." 
Noch als er das sagte, schwang der Junge das Paddel und bewegte sich dem Ufer entgegen. 

	Lennart folgte ihm und watschelte sogar ans Ufer, nachdem Inuk das Kanu an Land gezogen hatte. 
Der Junge machte ein kleines Feuer an und baute sein Zelt auf. 
Es wurde schon langsam dunkel, und Inuk wollte so schnell wie möglich mit dem Seehund weiterreden. 
Er musste alles wissen. Für Inuk wurde diese Reise wirklich zu einem Abenteuer. 
Ungeduldig fragte er weiter: "Sind sie genauso wie ich? Haben sie auch solche Felle an? Nun sprich doch, bitte!" 
Lennart machte es sich auf einem großen Stein bequem und erwiderte: "Eigentlich kenne ich nur das Volk der Inuit, dem auch du angehörst. Man kennt euch auch unter dem Namen Eskimos. Aber einige Tiere, die ich getroffen habe, wussten von fernen Ländern zu berichten, wo die Menschen dunkle, weiße oder gar gelbliche Haut haben." 
"Aber was haben diese Menschen denn gemeinsam?" 
"Sie alle zerstören durch ihr Handeln die Erde." 
"Gaia?" 
"Richtig. Es kommen so viel Gifte in den Boden, in die Luft und sie kann kaum noch dagegen ankämpfen. Wenn du willst, kannst du mich morgen ja begleiten und an der Konferenz teilnehmen." 
Inuk schüttelte den Kopf. "Das kann ich leider nicht. Meine Eltern würden sich Sorgen machen, wenn ich so lange fortbleibe." 
"Wir werden Ihnen eine Nachricht zukommen lassen. Balduin, der Schneehase, ist der Schnellste in der Gegend und wird sie überbringen. Was meinst Du?" 
Nach kurzem Zögern willigte Inuk ein und legte sich in sein Zelt, konnte jedoch nicht einschlafen; seine Gedanken waren noch immer mit dem neuen Wissen beschäftigt. Aber nach einiger Zeit schlief er dann doch ein. 
Lennart hielt vor dem Zelt Wache. 

	*

	Am nächsten Morgen waren sie schon früh unterwegs, denn Lennart hatte Inuk erzählt, dass die Reise sehr lange dauern würde. Der Ort war von Gaia vorbestimmt und nur die Boten kannten ihn. 
Balduin trug die Nachricht an die Eltern des jungen Inuit und diese machten sich keine Sorgen mehr. Der Dorfälteste verstand als Einziger die Sprache der Tiere und zeigte sich erfreut über die Konferenz. 
Der Schneehase und der alte Mann saßen noch stundenlang zusammen und diskutierten. 

	Unsere Freunde waren schon eine ganze Weile unterwegs, als sie plötzlich von einem nahen Eisberg her die Todesschreie hunderter junger Robben hörten. 
Lennart war sofort verschwunden und eilte auf die Stelle zu, von der die Wehrufe erklangen. 
Inuks Augen wurden immer größer, je näher er dem Geschehen kam. Dort waren Menschen, die mit Knüppeln auf die Tiere einschlugen. Mit einem Hieb töteten sie drei Jungtiere auf einmal. 
Verzweifelt versuchten die Eltern, ihre Kinder vor den Männern zu schützen, kamen jedoch dabei ebenfalls um. 
Der Inuit-Junge paddelte schneller. Lennart kam ihm bereits aufgeregt entgegen. 

	"Siehst du, was ich meine? Diese Menschen töten die ganze Kolonie und ziehen ihnen das Fell ab", rief er. 
Als Inuk an der Seite seines Freundes angekommen war, bemerkte er: "Aber wir töten doch auch und machen aus den Fellen Kleider." 
"Das ist schon richtig. Aber ihr esst auch das Fleisch und ihr jagt nur so viel, wie ihr wirklich benötigt. Diese Menschen dort töten nur der Felle wegen. Die toten Tiere bleiben später zurück!" 
"Aber warum? Warum tun die so etwas Grausames?" 
"Sie töten die Robben, damit sie die Felle verkaufen und ihre Frauen Pelze tragen können. Das Fleisch ist, wie schon gesagt, unwichtig." 

	Inuk wollte helfen und paddelte mit seiner ganzen Kraft. Das Kanu schoss pfeilschnell durch das Wasser, und die Entfernung zu dem Eisberg wurde immer weniger. Als der Inuit-Junge endlich ankam, konnte er sich kaum auf dem Eis halten. Er schlitterte immer wieder auf dem glatten Boden aus. 
Inuk lief nun schneller und rief den Männer laut zu, dass sie die Robben in Ruhe lassen sollten. 
Grimmig schauten die Matrosen des Robbenfängers den Jungen an und brüllten ihm zu: "Verschwinde, Bürschchen. Das ist nichts für dich. Hau' ab und lass uns in Ruhe. Wir müssen arbeiten!" 
Doch Inuk ließ sich nicht abwimmeln und lief immer wieder um die Männer herum. Er machte sie nervös, aber als einer der Kerle seine Keule hob und auf den Jungen zuging, musste er fliehen. Mit Tränen in den Augen gestand er Lennart: "Ich kann nichts tun. Ich komme gegen diese Leute nicht an." 

	Der Seehund betrachtete Inuk und war glücklich über seine Wahl. Dieser Junge würde eine wertvolle Hilfe in der Konferenz sein. Der Inuit begann zu ahnen, was alles auf dem Spiel stand. 

	„Tröste dich. Im Augenblick kannst du wirklich nichts tun. Aber wenn die Frauen die Pelze nicht mehr kaufen würden, dann wäre das Geschäft der Robbenjäger dort drüben kaputt und sie müssten andere Sachen verkaufen. Aber solange es noch Menschen gibt, die echte Pelze unechten vorziehen, solange wird es auch diese Männer geben." 
Dabei deutete Lennart mit einer Flosse auf die am Horizont stehenden Männer, die wieder ihre grausige Arbeit aufnahmen. 

	Traurig ging Inuk auf sein Kajak zu und machte sich weiter auf den Weg. Er wollte diese Dinge ändern, und der erste Schritt dorthin war die Versammlung! 

	Der Weg der beiden Freunde führte an Sandbänken und Eisbergen vorbei. Am Ufer erblickten sie ab und zu ein paar Karibus mit Jungen. 
Als die Sonne am Horizont hinter einem Eisberg unterging und den Himmel in rotes Licht tauchte, musste Inuk wieder weinen. Er würde nie in seinem Leben diesen schrecklichen Tag vergessen. 
Leider sollte er im Laufe des nächsten Tages noch viel schlimmere Dinge sehen. 

	*

	Inuk und Lennart waren nach einem gemütlichen Frühstück gerade erst aufgebrochen, als sie in der Ferne eine paar Fontänen, die von Walen ausgestoßen wurden, sahen. Fröhlich paddelte Inuk in die Richtung der Tiere und war bald von ihnen umringt. 
Lennart tollte zwischen den Eltern umher und spielte mit den Jungtieren. 
Inuk konnte unter dem Wasserschleier, der ihn umgab, gut dreißig Tiere ausmachen. Zahlreiche Kinder waren darunter. 
Die Zeit verging wie im Fluge. Inuk paddelte umher und streichelte jedes Tier, das in seine Nähe kam. 
Er war ganz aufgeregt und strahlte über das ganze Gesicht. 
"Lennart, das ist so nass. Ihh! Die spritzen mich ja ganz voll," rief er und dabei lachte der Junge und griff schon wieder nach einem der Wale. 
Die beiden freundeten sich sofort mit den Tieren an, und Inuk merkte, dass sie ihn gegenüber überhaupt keine Angst hatten. 
Lennart erzählte ihm, dass die Tiere bis zu 30 Tonnen oder mehr wiegen könnten und einige hundert Meter lang werden. 
Inuk glaubte seinem Kameraden zuerst kein Wort, aber als eines der Leittiere sich an der Wasseroberfläche tummelte und dabei seinen mächtigen Rücken zeigte, da verstand er: diese Tiere waren die Herrscher der Nordmeere. Keiner konnte ihnen etwas anhaben. 

	"Die ersten Wale waren auf dieser Erde, da gab es die Menschen noch gar nicht." sagte Lennart. "Sie sind schon sehr, sehr lange bei Gaia zu Hause, wie so manche andere Tiere. Sie haben sehr viel Familiensinn. Sieh, wie sich die Mutter dort drüben ..." Er zeigte mit einer Flosse nach Westen und fuhr fort: "... rührend um ihr Junges kümmert. Und dort führt man ein anderes in die Künste des Schwimmens ein." 
Inuk wurde immer aufgeregter. Er wollte so Vieles entdecken und sehen. Der Junge wollte an drei oder mehr Stellen gleichzeitig sein. 
"Da, sieh nur, Lennart", rief er. "Und dort. Wie süß! Ich kann es gar nicht fassen!" 
Seine Begeisterung griff auch auf den Seehund über und beide tollten immer weiter durch die Wale hindurch. 

	Unsere Freunde waren so mit dem Spielen beschäftigt, dass sie nicht das Schiff sahen, das am Horizont aufgetaucht war. 
Drohend zeigte eine riesige Harpune am Bug des Schiffes auf die Wale. Ein Mann zerrte aufgeregt an ihr herum und versuchte, sie auf einen der Wale zu richten. 
Da krachte ein Schuss, dessen Donner tief und dumpf widerhallte. Eines der Jungtiere fing an zu bluten. Aus seinem Nacken ragte die Harpune. Der Wal drehte sich, befreite sich jedoch nicht von der Waffe, sondern vergrößerte nur die Wunde. Tief drang der Widerhaken in das Fleisch. Das Tier hatte keine Chance. 
Die Sippe fing an, das Jungtier zu umringen und somit mit ihren eigenen Körpern zu schützen. Aber es half nichts. Es wurde erbarmungslos in Richtung des Schiffes gezogen. Der Wal wurde auf das Schiff gehievt und Männer begannen sofort, ihn zu zerlegen. 
Schon wieder war die Harpune schussbereit und Inuk rief Lennart nur noch zu: "Jetzt kann ich aber helfen !" und kreuzte schon mit seinem Kajak vor dem Bug des Schiffes und versperrte somit den Weg der Harpune. Diese Männer mussten erst sein Boot zerstören, um an die verbliebenen Wale heranzukommen. 
Auch hier schrien ihm die Matrosen Verwünschungen entgegen, doch Inuk verteidigte das Leben der Tiere mit seinem eigenen. 
Er war in diesem Augenblick kein Mensch mehr, sondern ein Wal. 
Stunde um Stunde fuhr er vor dem Walfänger her und machte jede Kursänderung mit. 
Rechte Wende, linke Wende. Und wieder die andere Richtung. 
Der Kapitän des Schiffes sah endlich ein, dass er hier kein Glück hatte. Dieser Inuit-Junge vor seinem Schiff kam ihm in die Quere. Er konnte nichts tun und drehte sein Schiff ab. 
Der mutige Inuit hatte diesen Kampf für sich entscheiden können. 
So konnten wenigstens alle anderen bis auf das Junge gerettet werden. 
Kaum war der ungleiche Kampf vorüber und das Schiff am Horizont verschwunden, umringen die Wale das Kajak des Inuit und ließen einen gigantischen Fontänenregen über ihm her niederprasseln. 
Sie bedankten sich bei Lennart und Inuk und glitten hinab in die dunkle Tiefe des Alaska-Golfes. 

	"Nun ruhen wir uns erst einmal aus", sagte der Seehund und führte Inuk zu einer am Ufer gelegenen Wiese. Dort schlugen sie ihr Camp auf und Inuk weinte sich an dem Fell seines Freundes aus. 
"Das können doch keine Menschen sein. Das sind doch wilde Bestien. Ich kann nicht verstehen, dass sie nicht so denken wie wir." 
Lennart legte seine Flosse über die Schultern des Jungen und antwortete: "Viele Naturvölker sind mehr mit uns verbunden als die Völker der Industrienationen. Erstere denken daran, wie sie das Gleichgewicht zwischen allen Lebewesen aufrecht erhalten können; letztere nur an Geld und Macht. So ist das nun mal. Es gibt nichts, was die Reichen nicht tun würden, um noch reicher zu werden. 
Sie merken dabei nicht einmal, dass sie die einzige Erde, die wir zum Leben haben, mit ihrer Habgier zerstören! Aber nun komm, lege dich hin und ruhe dich aus. 
Wir haben noch eine lange Reise vor uns und ich möchte, dass du unbeschadet an der Konferenz teilnehmen kannst." 
Inuk rollte sich wie ein Baby zusammen und Lennart deckte ihn zu. Daraufhin verließ der Seehund das Zelt und schlief auf einer nahegelegenen Sandbank ein. 

	 

	 


Kapitel 2: Weißer Hirsch und der Bison

	
Es war ein stiller Morgen. Die Sonne kündigte gerade ihr Kommen am Horizont an und rote Sonnenstrahlen fielen auf einen jungen Indianer, der an einem Teich saß und angelte. 

Sein Name war John Terry; sein Volk nannte ihn aber Weißer Hirsch, einer Tradition folgend. 

Der Indianer liebte diesen Ort. Hier konnte er einmal abschalten und das Elend um ihn herum vergessen. Er wohnte in einem Reservat in South Dakota, einem Bundesstaat der USA. 
Viele Erwachsene im Ort hatten keine Arbeit. Sie lebten in verwahrlosten Häusern und ertranken ihre Sorgen im Alkohol. So auch der Vater von Weißer Hirsch. 
Der Junge wurde, wenn sein Vater betrunken war, regelmäßig geschlagen. Er konnte ihm nur an diesem einsamen Ort entfliehen. 

Der Junge träumte vor sich hin, als plötzlich ein Bison am Rande eines Hügels auftauchte. Es war gewaltig. Seine breiten, stämmigen Schultern bewegten sich mit jedem Schritt auf und ab. Zwei kräftige Hörner ragten aus seinem Kopf. Die Erscheinung des Tieres flößte Ehrfurcht ein. 

Langsam trottete das Tier dem Ufer entgegen, blickte den Jungen nur kurz an, senkte den Kopf und begann genüßlich zu trinken. 

Weißer Hirsch konnte nicht anders. Magisch wurde er von dem Tier wie ein Magnet angezogen. Er musste den Bison kennenlernen. 

So bestieg er sein Kanu und paddelte an das andere Ufer. 
Der Junge sah dem Tier zu und sagte kein Wort. Weißer Hirsch wollte den Bison nicht stören. 

"Guten Tag, Junge. Ich bin Rufus, und wie heißt du?" fragte das Tier. 
John stammelte: "Ich bin Weißer Hirsch vom Stamme der Sioux." 
Der Indianer war so aufgeregt, dass er sich nicht einmal wunderte, dass er Rufus verstand. 

"Du blickst mich zwar seit einer ganze Weile an, aber ich spüre, dass deine Gedanken ganz woanders sind", meinte der Bison. 
Weißer Hirsch zog sein Kanu an Land und setzte sich auf einen nahegelegenen Baumstumpf. 

"Ich sehe mein Volk leiden; viele von uns leben nur von der Fürsorge des Staates, der meine Vorfahren in diese Reservate verbannt hat. Mein Großvater erzählte mir einmal, dass die Sioux das ganze Land für sich hatten. Sie zogen von Ort zu Ort und lebten friedlich mit der Natur zusammen. Dann kamen die weißen Männer und fingen an, den Indianern das Land wegzunehmen. Sie töteten viele von uns und zum Schluß konnten wir nicht anders und zogen hierher. Ein Volk ohne Macht; zerbrochen und ohne Hoffnung." 

"Du hast viel von deinem Großvater gelernt. Komm, ich möchte dir etwas zeigen", sagte Rufus und trottete schon den Hügel hinauf. Weißer Hirsch folgte ihm ohne zu zögern. Irgendetwas geht hier vor, und er wollte wissen was es war. 

Der Indianer und das Bison stiegen auf den Hügel hinauf und sahen von dessen Spitze aus auf der andere Seite die weite Prärie unter sich liegen. 
Am Fuße der Erhebungen graste eine Herde von 30-40 Bisons. 
"Sieh, dort unten. Das ist mein Volk. Einst waren wir so zahlreich, dass die Herde von Horizont zu Horizont reichte. Früher lebten Millionen von uns auf dieser Welt und heute sind es nur noch wenige Tausend. Wir wurden ebenso wie Ihr verdrängt, getötet und zusätzlich noch fast ausgerottet. 
Ihr Indianer und wir lebten im Einklang. Die Jagd war für euch notwendig, das wußten wir. Ihr nahmt uns aber nur so viele Tiere, wie ihr benötigt habt. Aber die weißen Siedler schossen auf uns nur so zum Spaß! 
Sie wollten uns als eure Nahrungsquelle ausschalten, um euch so zu zwingen, ihren Gesetzen zu folgen und ihnen das Land abzutreten. 
Du siehst also: Wir beide haben das gleiche Schicksal! Deswegen hat mich Gaia auch für dich ausgewählt." 

Rufus erklärte dem erstaunten Indianerjungen die Idee Gaias, redete von der Konferenz und der Hilfe, die die Erde benötigte. Sie redeten sehr lange und merkten nicht, wie sich die Nacht über sie herabsenkte. Weißer Hirsch machte ein Feuer und briet ein paar kleine Fische zum Abendessen. 

Er und das Bison hatten sich sehr schnell angefreundet. 
Weißer Hirsch folgte den Erzählungen Rufus und hatte ein klares Ziel vor Augen: Er wollte Gaia helfen! Es war höchste Zeit. 
Weißer Hirsch wurde müde und schlief an der Seite des Bisons in dessen dichten weichen Fell ein. Die Herde hatte sich um sie versammelt und hatten sie in ihre Mitte genommen. 

Am nächsten Morgen zogen sie schon früh los, denn es lag ein weiter Weg vor Ihnen. Weißer Hirsch machte sich keine Gedanken um seine Eltern, denn die - so meinte er - würden ihn nicht vermissen. 
"Sie sind bestimmt froh, dass sie mich los sind. So ist ein Esser weniger in der Familie", erklärte er Rufus. 
Der Bison schüttelte seinen mächtigen Kopf und sein dichtes, zottiges Fell wirbelte in der Luft herum. 
"Keine Familie ist glücklich, ein Kind zu verlieren", sagte er und fing in einem langen Gespräch an, den Jungen eines Besseren zu belehren. Schon bald waren sie sich einig und schickten einen Boten in das Reservat zurück. 

Die Herde war schon eine ganze Weile unterwegs, als Weißer Hirsch unbedingt Rufus und den anderen Tieren etwas Wichtiges zeigen wollte. Sie bestiegen eine Hügelkette, die in einem wunderschönen kleinen Tal endete. 

Dort waren die Grabstätten der Sioux. Man konnte auf einigen der Holzgerüste noch die Überreste von Kleidungsstücken und Gebeinen erkennen. 
Die Tradition der Indianer besagte, dass hohe Würdenträger - wie Häuptlinge oder Medizinmänner - eine solche Ruhestätte erhalten sollten. So waren sie immer noch in das Leben der Hinterbliebenen integriert. 
Instinktiv wusste Rufus, dass dieser Ort etwas wirklich Besonderes für den Jungen war, und so schwieg er und drängte ihn nicht weiterzugehen. Diesen Augenblick hatten sie noch Zeit und Gaia würde es verstehen. 

Rufus war stolz, dass der Junge solch ein Vertrauen zu ihm und seiner Herde hatte und dass er sie an diesen geheimen Ort führte. 
Die Beiden standen gerade am Grab von Springender Bär, dem Großvater von Weißer Hirsch, als etwas Unerwartetes passierte. 
Ein Strahl der Sonne traf auf einen blinkenden Gegenstand am Fuße des Gerüstes und schien ihn in silbernes Licht zu tauchen. Der Indianerjunge untersuchte das Blinken und entdeckte den silbernen Knauf eines Stabes. Er grub ihn aus und hielt ihn mit ausgestreckter Hand dem Horizont entgegen. 
Explosionsartig sammelte sich an der Spitze des Stabes das Sonnenlicht und weiße Rauchschwaden stiegen empor. 
Rufus trat neben den Indianer und meinte: "Das ist der Stab der Weisheit. Ein Werkzeug, das wir sehr gut für unsere Mission gebrauchen können. Gaia wusste, dass nur du ihn benutzen kannst, denn du bist der Enkel von Springender Bär, deinem Großvater und dem größten Medizinmann aller Zeiten!" 
Weißer Hirsch blickte den Bison mit großen Augen an. "Das meinte mein Großvater also damit, dass ich nie aufgeben sollte, denn ich wäre für etwas sehr Großes bestimmt. Komm Rufus, wir müssen zu der Konferenz. Die Erde ist in großer Gefahr!" 
Somit zog er liebevoll am Fell des Büffels und führte ihn dem Horizont entgegen. 

	 

	 


Kapitel 3: Kaja und die Möwe

	Kaja war ein junges Mädchen von sieben Jahren und lebte in Torbenstad, einem Ort in Schweden, direkt an der Küste. Bis auf die Tatsache, dass es ab und zu etwas langweilig war, gefiel ihr das Leben hier sehr gut. 

Sie ging oft mit ihren Freundinnen an den Strand und sammelte Muscheln und blankpolierte Steine, die das Meer an die Küste gespült hatte. 

Es war alles sehr friedlich und wunderschön. Der Ort lag am Rande eines Naturschutzgebietes und die Menschen hielten sich auch daran, die Tiere nicht zu stören oder zu jagen. Ja sie verstanden sich sogar prächtig und lebten in Harmonie zusammen. 

Dann jedoch kam die Nacht, die das Leben der Dorfbewohner verändern sollte: ein Jahrhundert-Sturm brach über sie herein. 
Kaja konnte keine Minute schlafen und erschrak jedesmal, wenn ein Blitz an ihrem Fenster hell aufleuchtete. Der Wind pfiff durch die Baumkronen und an den Giebeln entlang, und der Donner krachte so laut wie ein startendes Flugzeug. Der Lärm war einfach unbeschreiblich. 

Das Meer traf auf den ersten Deich und überrannte ihn förmlich. Immer weiter suchten die Wassermassen den Weg ins Landesinnere. 

Das Land, das die Menschen hier dem Meer trotzig abgerungen hatten, holte es sich jetzt mit doppelter Heftigkeit zurück. 

Kajas Vater war die ganze Nacht auf den Beinen und half der Feuerwehr, die Dämme mit Sandsäcken zu verstärken. Es war ein ungleicher Kampf. Die Männer kämpften wie eine Armee Ameisen gegen einen Gegner, der viel größer war als sie. Aber dann gelang es ihnen doch, das Meer kurz vor dem Ort zu stoppen. 

Am nächsten Morgen zogen Kaja und ihre Freundin Ingrid früh los; sie wollten am Strand nach Dingen suchen, die der Sturm angespült hatte. 

Es gab viele nützliche Sachen am Strand. Eines Tages hatten die beiden sogar eine Kiste mit Bananen gefunden, die ein Schiff verloren hatte. Die Kiste war so gut verschlossen, dass die Bananen noch frisch und genießbar waren. Nach einer Woche konnte aber keiner im Ort mehr Bananen sehen. 

Die beiden Mädchen gingen über eine Düne und als sie auf der Kuppe standen, verschlug es ihnen die Sprache. Vor der Küste lag ein riesiger Tanker auf Grund. Aus einem breiten Loch schoß schwarzes klebriges Öl und bedeckte schon den ganzen Strand. 

Eine Unmenge an Seevögeln und andere Tiere waren in der schwarzen Masse gefangen. Das Öl verklebte ihr Gefieder und ihr Fell. Viele Fische trieben tot an der Wasseroberfläche. 

Wie versteinert standen die beiden Mädchen da. Kaja war die erste, die sich wieder fassen konnte. 

"Ingrid, lauf schnell los und sage Papa Bescheid. Ich bleibe hier und versuche zu helfen", rief sie ihrer Freundin zu und lief schon auf den Strand zu. 

Wo sollte sie aber anfangen? Überall kreischten Vögel und schrien Tiere in Panik auf. 

Das Mädchen zerriß sein T-Shirt, griff sich einen der Vögel und fing an, dessen Gefieder sauberzumachen. Die Federn der Vögel saugen das Öl auf, das sich nicht im Wasser auflöst, sondern an der Oberfläche treibt. 
So können sie ihr Gefieder nicht mehr benutzen, können nicht mehr fliegen und müssen elend zugrunde gehen. 

Nach drei Vögeln kamen schon Kajas Eltern und ein paar andere Erwachsene zusammen mit Ingrid angerannt. 
In ihren Gesichtern war das Grauen über dieses Bild ganz deutlich zu sehen. 

Die Feuerwehr traf kurze Zeit später ebenfalls ein. Schon waren einige der Tiere gerettet worden, aber viele waren noch immer im Öl gefangen. 

Kaja lief zu einer nahegelegenen Pfütze, wo eine Möwe versuchte, ihr Gefieder von der schwarzen Masse zu befreien - ohne Erfolg. 

Das Mädchen hob den Vogel behutsam auf und rieb die Federn ab. Nach gut zwei Stunden war das Tier endlich befreit; jedoch waren die Spuren des Öls noch deutlich zu sehen. 

"Vielen Dank. Ohne deine Hilfe wäre ich jetzt bestimmt schon tot", sagte die Möwe. "Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Baldur." 

Kaja sah den Vogel in ihrer Hand an und streichelte ihm das Gefieder. 

"Ich heiße Kaja und wohne dort im Ort." Dabei wollte sie mit der Hand auf Torbenstad zeigen und vergaß dabei, dass dort Baldur saß. Er konnte sich gerade noch festkrallen, als sie die Hand im weiten Bogen kreisen ließ. 

"Oh, Entschuldigung. Ich habe nicht mehr daran gedacht, dass du hier sitzt. Da es dir aber offensichtlich wieder besser geht, werde ich dich jetzt wieder absetzen. Dort drüben warten noch andere Tiere auf mich." 

Baldur flog schon von ihrer Hand und führte die Menschen zu immer neuen Opfern der Katastrophe. 

Die Zeit verstrich und schon tauchten die ersten Schaulustigen und Reporter auf. Kameras surrten und Fotoapparate klickten. Kaum einer half! Begeistert schauten die Menschen zu, wie sich einige wenige von Ihnen damit abmühten, genug Tiere zu retten. 

Kaja lief ihnen entgegen und schrie sie an: "Verdammt! Warum hilft hier denn keiner? Alle gucken sie nur dumm in der Gegend herum!" 

Die Antworten, die sie bekam, versetzten sie in Panik: "Nun, es sind doch nur Tiere. Warum soll ich mich darum kümmern?", "Soll ich mir mit dem Dreck meinen neuen Anzug ruinieren?" oder "Soweit kommt das noch. Da sind doch schon genug. Ich fahre lieber wieder nach Hause." 

Baldur setzte sich auf die Schulter des Mädchens als sie sich weinend der Menge abwendete. 
"Nun, diese Leute gibt es immer. Leider ist es auch die breite Masse. Die Reporter würden hier nicht stehen, wenn die anderen Menschen das hier nicht sehen wollten. Es ist das Ereignis in den Nachrichten", sagte die Möwe verbittert und fuhr fort, "daher hat mich Gaia auch geschickt. Ich sollte ein Kind finden, das begreift, dass es so nicht weitergehen kann und du bist auf dem besten Wege dazu." 

"Gaia hat dich geschickt?" antwortete sie und schüttelte dabei ihren Kopf. 
Da begann die Möwe alles über die Konferenz und deren Ziele zu erzählen. 

Kaja wollte sofort helfen. "Natürlich werde ich dich begleiten. Ich komme mit um diesen Mist hier abzustellen. So kann es nicht weitergehen. Gaia hat auch ein Recht darauf zu leben. Ohne sie wären wir doch gar nicht hier!" 

Erfreut über diese Antwort hüpfte Baldur vor dem Mädchen auf und ab und kreischte. 
"Wir werden dort auch andere Kinder treffen, die genauso wie du die Welt retten wollen." 

Durch das Kreischen wurde ein riesiger Blauwal gerufen, der von einem Schwarm Tümmler begleitet wurde. 

Die Menschen am Strand waren sehr aufgeregt und einige Unverbesserliche wollten auch gleich die die Tümmler einfangen um sie in einem Zoo auszustellen. Einige wollten sogar den Wal töten und ausstopfen. Diese Ideen kamen aber nicht von Leuten aus dem Dorf, sondern von den Schaulustigen! 

Kaja wurde immer aufgebrachter, wurde jedoch von der Stimme eines alten Fischers beruhigt. 

"Sie wissen gar nicht, was sie da reden. Die Delphine haben ein größeres Gehirn als der Mensch und sind wesentlich intelligenter. Ihr Familiensinn ist weitaus mehr ausgebildet als bei uns. Dort werden alte oder kranke Tiere nicht einfach von der Sippe verstoßen. Bei uns ist es etwas anderes. Ich z.B. habe 50 Jahre schwer gearbeitet - hier in der Werft, die schon in den 70er Jahren schließen musste - und was habe ich nun davon? Ein paar Kronen Rente und das Leben eines Ausgestoßenen. 

Bei den Delphinen ist es anders; die haben sogar eine eigene Sprache. Diese Tiere töten auch nicht zum Spaß, so wie sie den Wal umbringen wollten. Meine Güte! Seht ihr denn nicht ein, dass wir etwas ändern müssen! Ich bin alt, aber diese Kinder hier haben noch ihr ganzes Leben vor sich!" 

Die Schaulustigen wendeten sich mit den Worten, "Das Gestammel eines alten Mannes, der nicht mehr so gut denken kann", ab. 

Baldur setzte sich wieder auf die Schulter von Kaja und flüsterte ihr ins Ohr: "Der Mann hat Recht. Der Mensch ist wirklich nicht die Spezies auf der Welt. Wale und Delphine gib es schon viel länger!" 

Der alte Werftarbeiter tat dem Mädchen leid und so ging sie auf ihn zu. 

"Ich verstehe sie! Ich bin vielleicht noch jung, aber dank dieser Möwe hier", dabei deutete sie auf Baldur, " bin ich weiser als viele der Erwachsenen hier. Baldur hat mir von Gaia erzählt und was für Probleme wir ihr bereiten. Ich werde ihr helfen und keiner kann mich davon abbringen. Wenn ich zurückkomme, werde ich dich jeden Tag besuchen - wie auch meine Freunde hier." 

Bei diesen Worten beschrieb Kajas Hand einen weiten Bogen, und wie zur Bekräftigung stimmten die Delphine einen Gesang an. Da lachte der Alte auf und frischer Lebensmut trat in seine Augen. 

"Ich werde auf dich warten, kleine Heldin. Das verspreche ich dir." 

Nun drängte Baldur doch zum schnellen Aufbruch, denn der Zeitpunkt für die Versammlung war schon sehr nahe gerückt. 

Kaja verabschiedete sich von ihren Freunden und musste sich - unter Protest ihrer Eltern - auf den Rücken des Wales setzten. Dann schwamm sie so mit ihm in einen feuerroten Sonnenuntergang. 

Der alte Arbeiter sah dem seltsamen Trupp noch lange nach und blieb noch auf dem Stein sitzen, als die Tiere seinen Blicken schon längst entschwunden waren. 

	 


Kapitel 4: José und der Tukan

	Es war ein stickiger, heißer und unerträglicher Tag. Aber wie jeden Tag mußte José auch heute in die kleine Schule des Dorfes gehen. Das Dorf hieß Foz do Pauini und lag einem Ort, wo der Fluß Pauini auf den Purús trifft und von ihm aufgenommen wird. José lebte in den tropischen Regenwäldern von Brasilien. 

Obwohl das Dorf recht abgelegen war und nur wenige Menschen zu Besuch kamen, hatte der "Fortschritt" auch hier schon Einzug gehalten. Nur leider war er anders als erwartet.

Dem Jungen ging alles viel zu schnell. Gegenden, wo er einst mit seinen Freunden im Wald rumtobte, wurden abgeholzt, und das Holz auf dem Fluß in die großen Städte am Atlantik gezogen. Dort wurde die ganze Welt beliefert um aus ihm Möbel zu machen. 

Die Stimme der Lehrerin riß José aus seinen Gedanken. "Nun mal schnell, junger Mann. Die anderen sind schon alle im Zimmer. Heute kommt doch Kapitän Miguel de La Vega zu Besuch. Du weißt doch, der immer mit seinem Boot die großen Baumstämme nach Westen zieht", sagte Carmela de Sagon und gab José einen leichten Klaps auf den Po. 

Die Kinder waren alle sehr aufgeregt. Stimmen wurden laut, als der Kapitän mit seiner wuchtigen Gestalt in das Klassenzimmer trat. Er trug seine Uniform an der stolz seine Orden hafteten. Miguel war lange Zeit bei der brasilianischen Armee gewesen und hatte sich dort von einem einfachen Soldaten zu einem Major hochgearbeitet. Mit seiner "Rente", er war 40 als er die Armee verließ, kaufte er sich das Boot mit dem er nun Waren und Holz die Flüsse entlang transportierte. 

Der Kapitän erzählte, dass durch den Verkauf Gelder in die Stadt gelangten und der Wohlstand kommen würde. 
Nun, dachte José, das Geld wandert doch sowieso in die Taschen der Reichen im Dorf, wie die Familie de La Mora zum Beispiel. Den La Moras gehörte doch die halbe Stadt. 
Die Familie hatte eine Hazienda am Rande des Dorfes wo Josés Vater und die meisten Männer auf den Feldern arbeiteten. 

Kapitän de La Vega erzählte und erzählte. Die meisten Kinder konnte er begeistern, nur José machte sich Gedanken. 
Er wußte nicht, was falsch an dem Gerede der Erwachsenen war, aber mit seinen 10 Jahren wußte er schon, dass Etwas falsch war. 

Irgendjemand mußte es dem Jungen nur erklären. Und dieser Jemand wurde von Gaia gesandt. Es war Diego, der Tukan. 

José wurde müder und er ließ den Blick auf die Straße außerhalb der Schule schweifen. Da flog Diego heran und setzte sich auf das Fensterbrett. Keiner im Raum bemerkte ihn, denn sie waren von den Erzählungen des Kapitäns gefangen. 
Die meisten Abenteuer, die er erlebt haben will, stimmen sowieso nicht. Die hat er sich alle ausgedacht, meinte José zu sich. 

"Hallo José! Ich bin Diego und wollte dich mal besuchen," krächzte der Vogel. 

Ehe der Junge antworten konnte, läutete die Glocke und die Stunde war vorüber. 

Die Lehrerin verabschiedete sich von den Kindern mit den Worten: "Und zu Montag hat jeder einen Aufsatz über eines der Abenteuer des Kapitäns geschrieben." 

Die letzten Worte hörte José schon gar nicht mehr; er war schon auf dem Weg zu Diego. 

Einen Vogel, der sprechen kann, hatte er noch nie gesehen. 
Geduldig wartete der Tukan auf den Jungen. Von einem Ast rief er herunter: "Komm, ich werde dir etwas zeigen", und flog in Richtung des Waldes. 

Sie gelangten in einen Teil des Regenwaldes, der noch unberührt war, und Diego deutete bei seiner Erzählung immer wieder mit seinem Flügel auf die Bäume und Tiere. 

"José, du bist ein bemerkenswerter Junge. Und Gaia weiß das. Du machst dir Gedanken über den Wald. Sieh, der tropische Regenwald, den du hier siehst, herrscht auf der Erde nur in einem schmalen äquatornahen Gürtel vor, der ausreichend Regen und gleichbleibend hohe Temperaturen bietet. Die anhaltende Abholzung der Regenwälder durch Leute, wie die Familie La Mora, und Handlanger, wie der Kapitän, vernichtet unwiederbringliches und äußerst wertvolles biologisches Potential, zerstört die Lebensgrundlagen ihrer Bewohner und führt überdies zu einer weltweiten Klimaänderung. Die Bäume produzieren Sauerstoff, das der Mensch und die Tiere zum Atmen brauchen, und wenn die Bäume gefällt werden, gibt es auch folglich weniger Sauerstoff. Das ist aber nur einer der Gründe." 

José saß eine ganze Weile schweigend da und schaute den Vogel mit großen Augen an. 
Das war es, was ihn so beschäftigte. Diego hatte den Punkt entdeckt. 

Der Tukan erzählte ihm weiter, dass im Augenblick nur 37% der Regenwälder in Südamerika betroffen sind, in Afrika und Asien jedoch bis zu 70% vernichtet wurden. 

"Ich finde es ja auch nicht toll, was hier passiert, aber was sollen wir machen?" fragte José. "Wir brauchen doch das Geld und das Acker- und Weideland um zu überleben!" 

Traurig schüttelte Diego den Kopf. 
"Gut, aber wenn die Menschen in den Industrieländern keine Produkte aus Tropenholz mehr kaufen, bleibt ein Großteil des Waldes erhalten. Es gibt doch genügend Alternativen in der Möbelbranche. Warum muß ein Stuhl immer aus Mahagoni sein? Man sollte einheimische Holzsorten bevorzugen. Die wachsen durch Aufforstungen in Europa z.B. wieder nach." 

"Und die Rinder könnten auch woanders weiden", meinte José abschließend. 

Diego setzte sich auf die Hand des Jungen. "Ich merke, du verstehst. Daher hat Gaia dich ausgewählt. Komm mit mir und helfe ihr!" 
José war ganz aufgeregt. Selbstverständlich wollte er der Mutter Erde helfen. Er muß den anderen Menschen nur erzählen, was er so in seinem kurzen Leben alles schon erlebt hatte. 

Ich werde die Zukunft der Erde sichern, dachte er und war recht zuversichtlich. 

Doch der Weg zur Konferenz war lang und mehrmals mußten die beiden an Brandrodungen vorbei, dort wuchs nichts mehr - kein Baum, kein Strauch und keine Blume. 

An einigen Stellen war auch der Fluß Purús über die Ufer getreten und hatte weite Teile des Landes überschwemmt. 

"Die Bäume, die normalerweise das Wasser aufsaugen und den Boden durch ihre Wurzeln festhalten, sind alle abgeholzt. Nun kann das Wasser ungehindert über die Ufer treten und auch noch den letzten Rest fruchtbaren Ackerlandes fortwaschen," erklärte Diego. 

José ließ immer mehr den Kopf hängen und als sie wieder einmal das Nachtlager aufschlugen und am Lagerfeuer saßen, fragte er den Vogel: " Diego, haben wir denn wirklich noch eine Chance? Können wir Gaia und uns noch retten? Das was ich von dir gelernt habe und was ich hier sehe, läßt mich Böses erahnen." 

Der Tukan breitete einen Flügel über die Schulter des Jungen aus und tröstete ihn." Es ist nie zu spät. Nur wir müssen schnell handeln. Die Zeit wird wirklich knapp. Aber noch haben wir eine Chance. Ihr Kinder seid es, die den Erwachsen den Weg leuchten sollen." 

"Du meinst, meine Eltern sollten von mir was lernen? Papa hört doch nur auf den Wirt in der Kneipe oder auf seine Freunde!" 
"Nicht alle, mein Junge. Nicht alle. Einige schreiben sogar darüber...." meinte Diego, breitete die Decke über José aus und flog auf einem nahen Baum um zu schlafen. 

	 


Kapitel 5: Ade und der Löwe

	Ade Zerbo lebte mit seiner Familie in der weiten Savanne von Zaire, einem Land in Afrika. Er war sehr stolz auf das, was er bisher in seinem Leben geleistet hatte, denn mit 10 Jahren war er der jüngste Ziegenhirte des Dorfes. 

Und die Aufgabe des Ziegenhirten war sehr, sehr wichtig. Die Tiere waren der Grundstein für die Ernährung des Dorfes. Jeden Morgen gingen die Frauen zu den Ziegen und melkten sie. Den größten Teil erhielten die Kinder, der Rest wurde für das Essen verwendet. Das Fleisch wurde gerecht geteilt und gegessen. 

Wenn die Herde nicht zusammengehalten wurde oder eines der Tiere starb, war das ganze Dorf davon betroffen. 

Eines Tages war Ade wieder einmal allein mit seinem Teil der Herde an einem Wasserloch, das gut fünf Kilometer von dem Dorf entfernt lag. Ruhig döste er am Ufer des kleinen Sees und sah den Tieren zu. 

Auf einmal wurde die Herde unruhig und nervös. Irgendetwas war in der Nähe, das sie erschreckte. Ade war sofort auf den Beinen und hielt seinen Speer in den Händen. Sofort versuchte er, die Herde zusammenzutreiben, was ihm jedoch nicht gelang. 

Kaum hatte er den größten Teil der Herde zusammen, da brachen zwei Jeeps und ein klappriger Lastwagen durch das Unterholz, das das Wasserloch umsäumte, und fuhren mitten durch die Herde. Dabei wurden einige der Ziegen überfahren. 
Ade war außer sich. Wütend ging er auf die Wagen zu und fuchtelte mit seinem Speer herum. 

"Was fällt euch ein, meine Tiere zu töten; sie haben euch doch nichts getan." 

Ein breitschultriger Weißer stieg aus dem Jeep, er überragte den Jungen um einen guten Meter. Seine Gestalt war furchterregend. 

Seine Stimme war tief und furchteinflößend: "Halte deinen Mund, Kleiner, oder ich schlage dich grün und blau. Sei froh, dass wir nicht Dich umgefahren haben. Du weißt, dass dieses Wasserloch für eure Herde verboten ist. Also, was tust du dann hier?" 

Ade nahm seinen ganzen Mut zusammen und den Speer zur Seite, als er antwortete: "Sie wissen so gut wie ich, dass unsere Brunnen seit ein paar Monaten kein Wasser mehr spenden. Wir müssten verdursten und die Tiere auch. Die Trockenheit dauert schon viel zu lange." Dabei deutete Ade in den Himmel und sprach weiter, "es wird Zeit, dass die Mutter Erde uns Regen schenkt." 

"Was erzählst du da. Die Mutter Erde ist doch wieder nur ein blödes Märchen. Verschwinde jetzt hier und lass uns in Ruhe. Gleich müsste eine Herde von Elefanten hierher kommen, um zu trinken." 

Bei den letzen Worten drehte der Mann sich zu seinen Kameraden in den Autos um und fing an zu grinsen. 

Ade wußte nicht, was daran so lustig war, ging auf seine Herde zu und führte sie in Richtung Dorf. 

Er war noch nicht lange unterwegs, als er die Schüsse hörte. 
Die Weißen waren Wilderer und töten die Elefanten, dachte er, trieb seine Herde zusammen und lief den Weg wieder zurück. 
Er versteckte sich in dem Dickicht und sah den Männern zu, wie sie die Elefanten töteten. Vier lagen schon am Boden und ein fünfter Bulle war schwer getroffen. Die anderen Tiere flüchten in wilder Panik in das Unterholz. Doch ein Teil der Männer folgte ihnen, der andere Teil fiel schon über die Kadaver her. Sie schnitten die Stoßzähne heraus und ließen den restlichen Körper liegen. 

Ades Augen weiteten sich vor Entsetzen. 
Das kann doch nicht sein. Sie nehmen nur die Zähne und lassen den Rest liegen. Ich glaube es nicht! Unser Dorf könnte sich eine Woche davon ernähren, dachte er. 

Der Junge war so in seinen Gedanken versunken, dass er den Löwen nicht bemerkte, der sich zu ihm gesellt hatte. 
"Hallo, Ade" sagte er freundlich. 

Der Hirtenjunge sprang auf und griff zu seinem Speer. "Du bist ein Löwe und willst mich fressen! Bleibe bloß dort!" rief er. 
Traurig schüttelte der Löwe den Kopf, und seine dichte Mähne umspielte sein Gesicht. "Es ist immer das Gleiche: Überall wo ich hinkomme, haben die Menschen und Tiere Angst vor mir. Es stimmt zwar, dass ich zum Leben Tiere töten muss, aber ich bin kein gnadenloser Killer!" 

Ade erblickte mit Erstaunen ein paar Tränen in dem Gesicht des Löwen, ging vorsichtig auf ihn zu und streckte die Hand aus. Das Fell des Tieres war ganz weich und wunderschön. Erst jetzt bemerkte unser Freund, dass das Fell wie Gold glänzte und die Gestalt des Löwen wie eine Aura einhüllte. 

"Sei bitte nicht so traurig", sagte Ade. "Ich kann nichts dafür. Man hat mir gesagt, dass alle Löwen böse sind und mich töten wollen." 

"Und mir hatte man früher beigebracht, dass alle Menschen böse sind", meinte der Löwe und grinste. 
"Ich bin Rochus und Gaia hat mir aufgetragen, dich zu einer Konferenz zu begleiten. Es stimmt nicht, was der Mann erzählt hat. Die Mutter Erde ist kein Geschwafel. Sie gibt es, und sie braucht dich, kleiner Krieger!" Die Augen des Tieres hielten Ade in ihren Bann. 

"Ich habe es immer gewusst! Gaia gibt es. Was ist los? Warum braucht sie mich. Bitte erzähl!" meinte Ade. 

Und so begann Rochus von Gaia und ihren Problemen zu erzählen. Er erwähnte auch die Konferenz und deren Ziele. 
Ade wollte natürlich Rochus begleiten und trieb seine Herde ins Dorf zurück. Der Löwe blieb außerhalb, damit sich keiner erschrecken sollte. 

Nach einiger Zeit kam der Junge wieder, mit einem Bündel über seinen Speer versehen. Er war bereit und so zogen sie los. 
Sie waren schon eine ganze Weile unterwegs als Rochus das Nachtlager aufschlagen wollte. 

"Sieh dort, am Horizont beginnt die Sonne schon langsam zu versinken. In einer halben Stunde sehen wir hier nichts mehr." 
Ade machte ein Feuer und briet sich ein Stück Fladenbrot, was er mitgebracht hatte. Rochus war in dem nahegelegenen Wald verschwunden. Er jagte sein Abendessen. 

Der Junge war ihm aber nicht böse. Er hatte ihn schon recht gut kennengelernt. Natürlich sind Löwen nicht von Natur aus so friedlich. Gaia hatte da etwas nachgeholfen. Sie machte sich auch Sorgen um das Leben des Jungen. 

Als Rochus wiederkam, saß Ade schon müde am Lagerfeuer. Sein Kopf war auf seine Brust gefallen und seine Hände umklammerten krampfhaft den Speer der zwischen seinen Füßen in der Erde steckte. 

"Du bist mir eine schöne Wache, Ade!" rief der Löwe. "Ich konnte seelenruhig in unser Lager kommen. Du hast mich nicht bemerkt." 

Rochus lachte laut auf als er Ades betrübtes Gesicht sah. Der Junge war ertappt worden. Doch der Löwe lächelte und rollte sich sein. 

"Komm Ade, lege dich zu mir. So können wir uns gegenseitig in der kalten Nacht wärmen." 

Der Hirtenjunge zögerte keine Sekunde legte sich zwischen die kräftigen Pranken seines neuen Freundes und wühlte mit dem Gesicht tief in dem Fell des Löwen. Dabei schlief er ein. 

Du hast noch einen langen Weg vor dir, Gaia, dachte der Löwe und schloss seine Augen. 

	 


Kapitel 6: Die Konferenz

	 Viele Kinder waren schon mit ihren Begleitern gekommen und redeten aufgeregt miteinander. Der Lärm in der Halle war unbeschreiblich laut. Wenn man den Raum betrat, konnte man an zehn verschiedenen Unterhaltungen in seiner Umgebung gleichzeitig teilnehmen, so verwoben waren die Gespräche. 
Inuk ging zielstrebig auf Ade zu und sprach ihn an. 

"Dann ist es also doch war, was die Dorfältesten erzählen: Es gibt Menschen mit dunkler Hautfarbe. Ich dachte, alle sehen so aus wie ich oder die anderen aus meiner Sippe." 
Ade war nicht böse, es ging ihm ja genauso. So viele verschiedene Kinder, aus allen möglichen Ländern der Erde. 
Daher lächelte er den Inuit-Jungen an und antwortete: 
" Nun, du hast bis jetzt wohl auch nur dein Dorf gesehen, genauso wie ich, und nun, auf der langen Reise hierher, viele neue Dinge kennengelernt. Rochus, mein Begleiter, der Löwe dort drüben", dabei zeigte Ade auf eine Gruppe von Tieren, die in einer der Ecken stand," hat mir erst einmal Schnee gezeigt. Gefrorenes Wasser! Es war einfach unglaublich. Bei uns in Afrika ist es sehr sehr heiß, und wir müssen nach Wasser suchen. Seen trocknen aus und das Land verdorrt." 

Die Augen von Inuk wurden mit jedem Wort Ades größer. 
Ade hatte noch nie Schnee und Eis gesehen, dachte er aufgeregt. Inuk sprach sein Erstaunen aus. 
"Ich kenne nur Schnee und Eis. Unsere Erde ist fast immer gefroren und wir können nur im Sommer etwas Gemüse anpflanzen. Aber ein Land, wo auch kaum Wasser vorhanden ist..." dabei schüttelte Inuk seinen Kopf und verlor sich in Gedanken. 

Ade blieb noch eine ganze Weile neben dem Inuit stehen und merkte plötzlich, dass in jemand auf den Rücken klopfte. 
Er drehte sich um und stand Lennart gegenüber. 
"Es ist für alle hier sehr schwer, zu begreifen. Sieh dich doch um. Alle berichten von ihrer Heimat und die anderen hören mit Erstaunen zu. Selbst du blickst mich mit großen Augen an. Ich bin ein Seehund, und komme aus dem Norden, wie Inuk auch. Auch ich habe noch nie vertrockneten Boden gesehen, einen Ort kennengelernt, wo die Sonne immer heiß vom Himmel scheint. Rochus hat es mir eben gesagt. Uns Tieren geht es nicht anders wie euch." 

Das Gespräch wurde plötzlich von einem Gong-Schlag beendet. 
Langsam verstummte das Stimmengemurmel und erwartungsvolle Stille trat ein. 
Ein zweiter Gong ertönte und die Blicke der Konferenzteilnehmer blieben gebannt auf ihm haften. 
Da leuchtete auf einem Podest ein strahlendes Licht auf und Gaia erschien. Sie war wunderschön und man merkte ihr die Sorgen nicht an, die sie bedrückten. 
"Obwohl", begann sie, "einer von Euch noch nicht angekommen ist, möchte ich jetzt schon mit der Konferenz beginnen. Baldur, ich möchte dich und ein paar deiner gefiederten Freunde bitten, euch auf die Suche nach Weißen Hirsch und Rufus zu begeben. Ich mache mir ernsthafte Sorgen." 
Die Möwe verabschiedete sich noch schnell von Kaja und flog dann aus dem Fenster, um sich auf die Suche zu begeben. 

Gaia schaute in die Runde und fuhr fort: "Kinder, setzt euch bitte. Ihr habt ja schon auf euren Wegen hierher den Grund unserer Zusammenkunft erfahren. Mir geht es sehr schlecht. In der Gestalt, die ich für euch ausgewählt habe, sieht man es mir vielleicht nicht an, aber guckt nur mal nach draußen. Dort werdet ihr schon viele Leiden entdecken können." 
Die Kinder wussten natürlich, dass die letzte Bemerkung nur im übertragenen Sinne gemeint sein konnte und doch blickten sie aus den Fenstern. 
Gaia folgte ihren Blicken. "Ich bin für jeden Vorschlag dankbar....", murmelte sie mit Tränen in den Augen. 

Sofort gingen die Kinder ans Werk. Einzeln gaben sie ihre Vorschläge bekannt. Ein Kind wollte die Erwachsenen einsperren, ein anderes alle Tiere aus dem Zoo befreien und wieder andere wollten etwas ganz anderes. 
Diese Diskussionen wurden mit aller Heftigkeit geführt. Jedes der Kinder wollte seinen Plan in die Tat umsetzen. 
Nach drei Tagen gab es Gaia auf. So werden wir nie zu einer Einigung kommen, dachte sie. 

Ade konnte nicht mehr. Seine Wut über die anderen Teilnehmer war im ins Gesicht geschrieben. 
"Ihr seit ja wie die Großen!", rief er aus. " Seht ihr denn nicht, dass ihr schon das Benehmen der Erwachsenen angenommen habt. Die Politiker führen ebenso wie ihr endlose Debatten und führen große Reden. Aber zum Ziel kommen sie dabei nicht. 
Jeder von Euch will seinen Kopf durchsetzen. Ich denke wir wollen anders sein, als die Großen. Ihr wolltet doch Gaia retten. Meiner Meinung nach will jeder von Euch nur in den Geschichtsbüchern der Zukunft stehen, als Retter mit dem genialsten Plan! Ich habe keine Lust mehr! Ich gehe!" 

Bei den letzten Worten drehte sich der Afrikaner um und setzte zum gehen an. Er war gerade an der Tür als er ein lautes Poltern hörte. 
"Halt warte!", rief Inuk und sprang von seinem Platz auf, wobei der Stuhl umfiel. "Du kannst nicht so ohne uns weggehen! Wir brauchen dich. Ich stimme dir in allen Punkten zu - diese Konferenz ist bis jetzt nicht so gelaufen, wie Gaia es wünschte. Aber wir können uns doch ändern, oder? Bitte bleibe." 
Nach diesem Vorfall waren alle erschöpft und Gaia beendete die Konferenz für den Tag. Alle Kinder gingen in ihre Zimmer und unterhielten sich dort weiter. 

	*

	Am nächsten Morgen betrat ein kleiner Araberjunge, namens Ahmed, das Podium für die Redner und rief aus: "Mein Plan ist der Beste. Wir machen einen Neuanfang auf dieser Insel hier. Gaia wird den Rest der Erde zerstören und wir könnten hier die Erde heilen." 
Die Kinder waren begeistert, doch zeigten sich Zweifel auf dem Gesicht der Mutter Erde. 
"Ich habe daran auch schon gedacht, aber bin mir nicht sicher, ob das wirklich nötig ist. Es scheint mir der letzte Ausweg zu sein." 

Da wurde die Tür zur Halle plötzlich mit aller Kraft aufgestoßen. 
Weißer Hirsch betrat mit Rufus an seiner Seite majestätisch den Raum. 
"Ich traue meinen Ohren nicht", rief er aus. "Ihr wollt den Rest der Menschheit vernichten und so viele töten, die genauso denken wie ihr! Ihr seit genauso wie diejenigen, die die Erde ausbeuten." 
Sein Blick streifte jedes einzelne Gesicht. Beschämt senkten die Kinder die Köpfe. 
Weißer Hirsch sprach weiter: "Wer von euch entscheidet, wer auf die Insel hier darf und wer nicht? Du vielleicht, Ade oder du Kaja? Nein, ich möchte das nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Ich bin kein Mörder!" 
José ging auf den Indianerjungen zu und meinte: "Du hast recht. Wir waren im Unrecht, aber es ist zum verzweifeln. Vor unseren Augen wird die Erde zerstört und nur wenige denken an die Zukunft. Bist du nicht auch der Meinung, dass viele nur auf Macht, Reichtum und Wohlstand aus sind. In unserem Dorf gibt es solche Beispiele zur Genüge!" Diego flog auf die Schulter seines Freundes und fing an, ihn zu beruhigen. 
"Glaubst du nicht auch, dass Weißer Hirsch das nicht auch weiß?" flüsterte er ihm ins Ohr. "Viele Naturvölker werden durch die zivilisierten Industrieländer unterdrückt. Dabei können wir eigentlich alle von ihnen lernen. Also höre dem weisen Jungen dort genau zu." 

Der Indianer hatte das Podest erreicht und Rufus blieb immer in seiner Nähe. Während der Reise hat sich eine feste, nie zu trennende Freundschaft zwischen ihnen entwickelt. Beide so verschieden und doch wieder gleich. 

Weißer Hirsch hielt den Stab der Weisheit mit beiden Händen hoch über seinen Kopf, und die Spitze des Stabes begann zu leuchten. Ein Strahlenkranz erschien und jeder Anwesende wurde von einem Strahl auf der Stirn berührt. 
"Dies ist das Erbe meines Großvaters. Er wusste, dass wir den heiligen Stab der Weisheit eines Tages brauchen werden. Ich werde Euch nun etwas von unserem Wissen vermitteln. 
Wir müssen lernen, uns als Teil dieser Erde zu sehen, nicht als ihren Feind, der von außen kommt und ihr seinen Willen aufzuzwingen sucht. Dies hat ein weiser Indianer namens Lame Deer schon in der Mitte des 19. Jahrhunderts gesagt. Und er hatte recht. Wenn wir der Erde etwas wegnehmen, müssen wir ihr auch etwas zurückgeben. Wir und die Erde müssen gleichberechtigte Partner werden. Wenn wir z.B. Bäume fällen um Holz zu haben, müssen wir auch neue Jungpflanzen säen, die wieder zu großen Bäumen heranwachsen können. Wir müssen ersetzen, was die Erwachsenen zerstört haben. 
Wir müssen für einander Sorge tragen und für einander da sein. Deshalb müssen wir uns bei jeder Entscheidung, die wir treffen, fragen, welche Folgen sie für spätere Zeiten hat. Man darf nicht immer nur an sich denken! Wenn wir Erdöl verbrauchen, reicht es dann auch für uns oder für die Generationen nach uns? 
Ich glaube, das wichtigste ist jetzt, erst einmal die Erwachsen davon zu überzeugen, dass sie im Unrecht sind und Gaia Hilfe braucht. Denn nur wenn wir gemeinsam den Weg gehen, können wir die Mutter Erde retten!" 

Er spricht wie sein Großvater, Springender Bär. Ich werde ihn nie vergessen. Wir haben lange Gespräche geführt und doch haben die anderen Menschen ihn nicht verstanden. Seine Stammesbrüder schon, aber die übrigen nicht. Sie hielten ihn für einen alten Spinner. Nun, vielleicht hat sein Enkel mehr Glück. Ich wünsche es für ihn und mich ... 

	 


EPILOG

	
Tobias war ganz aufgeregt gewesen. Er hatte Besuch von einem Jungen bekommen, der ihm erzählt hatte, wie er der Erde helfen konnte. 
Er erfuhr, dass man selbst schon sehr viel erreichen kann, indem man sich etwas umstellt. 

So überredete er seinen Vater, z.B. öfters einmal die Bahn zu benutzen und nicht immer nur das Auto. Es stellte sich heraus, dass er mit der S-Bahn sogar noch 10 Minuten eher im Büro war, als mit dem Auto. Ein Auto ist vielleicht nicht viel, aber wenn mehrere ihre Autos überlegter einsetzen, dann würden die Schadstoffe wesentlich weniger. 

Tobias trennt neuerdings auch seinen Abfall. Papier wird gesondert an die Straße gestellt und abgeholt, Garten- und Küchenabfälle landen auf dem Komposthaufen hinter dem Haus. So entsteht, richtig durchgeführt, natürlicher Dünger und Erde. 

Auch seinen Wasserverbrauch hat er reduziert. Tobias duscht jetzt häufiger und läßt das Baden in der Wanne sein. Beim Zähneputzen läßt er nicht mehr den Wasserhahn laufen, sondern stellt ihn ab, wenn er das Wasser im Augenblick nicht braucht. 

An Wochenenden hilft er mit anderen Kindern aus der Nachbarschaft, den Wald wieder aufzuforsten. Diese Aktion wurde von dem Umwelt bewusstem Bürgermeister ins Leben gerufen. 

Tobias geht aber mit seinen Eltern auch schon einmal auf Demonstrationen gegen Umweltsünden und anderes. 

Seine Freunde haben in der Schule schon "offene Tage" organisiert zum Thema Umwelt. Ab und zu werden auch Gäste eingeladen, die über dieses Thema reden. 

Tobias hat auch einige Bücher gelesen und auch seinen Eltern welche vorgeschlagen. 

Auf jeden Fall, so meint er, sollte man seine Eltern überreden, mit einem zu einer der Umwelt-Organisationen zu gehen. Dort wird man sehr gut beraten und man kann aktiv Gaia helfen. Natürlich kann man auch bei einer der Umweltbehörden nachfragen. 

Jeder kann was tun und darf nicht immer nur auf andere zählen. 

	
GAIA, wir glauben, dass Du gerettet werden wirst!
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